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„Nur Ferne gewinnt dich dir selber zurück!“





Stefan Zweig, ‚Hymnus an die Reise‘





1. Auf und Davon


Soeben hatte ich ein Sträußchen Petersilie für den Hühnereintopf klein geschnitten. Sie sollte die gefüllten Teller appetitlich aussehen lassen und der Speise einen frisch-würzigen Touch verpassen. Dabei fiel mir unversehens ein, dass dieses Kraut vormaligen Generationen von schwangeren Frauen geholfen hatte, ihre unerwünschte Leibesfrucht loszuwerden. Dazu brauchte man allerdings größere Mengen als die hier für meinen Küchenbedarf. Wohl derjenigen, die damals einen großen Garten hatte. Ging bei dieser Prozedur etwas schief, was häufig der Fall war, pflanzten boshafte Eingeweihte auf den Grabhügel Petersilie. So wusste das ganze Dorf Bescheid.


Das ist nur eine kleine Episode von vielen aus dem Reich der Pflanzen, Kräuter und Gewürze, wie sie mir von meiner Großmutter überliefert sind. Sie erzählte mir auch von einer ihrer Urgroßtanten, einer Nonne im Kloster von W. im rheinischen Hinterland. Als dreizehntes und durch ein Feuermal im Gesicht missgestaltetes Unglückskind einer armen Bauernfamilie wurde sie als Zehnjährige in das benachbarte Kloster gegeben. Sie war äußerst geschickt und hatte eine rasche Auffassungsgabe, weshalb sie von den Nonnen gefördert wurde. Unter ihren kundigen Händen gediehen Kräuter und Heilpflanzen zu gesundem und üppigem Wachstum. Auch konnte sie ihre Schützlinge detailgenau zeichnen und in Worten beschreiben. Damit ergänzte Domenica, diesen Namen hatte man ihr als Sonntagskind gegeben, die Pflanzenbücher der Bibliothek. In besagtem Kloster legte sie einen umfangreichen Kräutergarten an und verschaffte damit der Abtei den Ruf eines heilsamen Ortes.


„Weißt du, Philo, in unseren Adern fließt Pflanzensaft“, sagte die Großmutter oft scherzhaft zu mir. Damit wollte sie sicherlich etwas in mir zum Erblühen bringen. Das gelang ihr, wenn es auch erst Jahre später heranreifte. Wie so vieles im Leben brauchte auch dieses Samenkorn Zeit, um irgendwann Triebe und Blüten zu bilden.


Ja, ja, es stimmt schon, Großmutter sorgte mit ihren Erzählungen dafür, dass der Keim in mir erwachte und austrieb. Anders jedoch als in die erwünschte Richtung. Hatten sich meine Ahnen für Heilwirkungen der Pflanzen interessiert, so waren es bei mir ihre gegenteiligen Wirkungen. Diese faszinierten mich weitaus mehr. Tollkirsche, Bilsenkraut und Co. waren meine heimlichen Favoriten, über die ich mir umfassendes Wissen aneignete und mir Gedanken machte, wie dieses praktisch anzuwenden sei.


Diese Spielereien machten mir viel Freude. Doch nicht immer klappte das Experiment so, wie ich es mir ausgedacht hatte. Schließlich kam es, wie es kommen musste. Ich sah mich gezwungen, von zu Hause wegzugehen, und leitete entsprechende Vorbereitungen ein. Meine Unzulänglichkeit sollte mich weit forttreiben und mir konnte es nicht schnell genug gehen.


Vor Aufregung und Ungeduld zappelte ich schier. Wartete sehnsüchtig auf die entscheidende Nachricht. Sehnte den Ruf herbei. Den Ruf einer nicht allzu bedeutenden meteorologischen Forschungsstation auf einer kleinen, zweigeteilten Insel im Südosten Tasmaniens. Von dort aus in Richtung Süden geht es nur noch zur Antarktis.


Schon einmal war ich auf einer meiner Reisen kurz an diesem besonderen Ort gewesen. Er hatte mich zutiefst beeindruckt und eine unterschwellige Sehnsucht in mir entfacht. Damals war ich nach der Trennung von meinem Partner neben anderen Orten auch dort auf der Suche nach Neuorientierung gewesen. Und – Sie werden es nicht glauben – diese Stippvisite hatte mir nachhaltig geholfen.1 Dass ich jemals dort würde leben und arbeiten können, damit hatte ich damals und noch vor Kurzem nicht rechnen können. Doch der Zufall wollte es, dass ich von folgender Offerte erfuhr:


Gesucht wurde in der Stellenanzeige eine Person, die dem Forschungsleiter unterstützend zur Hand ging. Das beinhaltete der Stellenbeschreibung nach eine bunte Palette von Fähigkeiten und Voraussetzungen: Robustheit gegenüber dem dortigen, zum Teil etwas ungemütlichen Klima. Tägliche Beobachtung und Deutung von phänologischen Zeichen sowie deren genaue Protokollierung. Damit einhergehend grundlegende botanische Kenntnisse. Des Weiteren internationaler Führerschein, praktische Kenntnisse in hygienischer Haushaltsführung sowie Einkauf, Lagerhaltung und Zubereitung von Lebensmitteln.


Mit anderen Worten: Sie suchten ein Mädchen für alles. Bis auf das recht wechselhafte Klima, das waren insbesondere starke Winde, verbunden mit heftigen, aber kurzen Regenschauern, sprach mich alles an. Und diesen Wetterlaunen ließe sich mit passender Bekleidung entgegenwirken. Außerdem war der Aufenthalt auf ein Jahr begrenzt. Es war also ein Umzug auf Zeit und damit absehbar.


Genau das war es. Ich wollte nur weg, ganz weit weg von meiner Niederlage, und meinem Scheitern. Ich musste mich wieder fangen können. Vielleicht könnte ich dann auch von dem erzählen, was passiert war. Jakob hatte mir einen indirekten Knockout verpasst. Die betriebsame Einsamkeit, die mich auf der Station erwarten würde, rief geradezu nach mir.


Na ja, und dann, dann eines Tages, nach Telefonaten hin und her – damit wollten sie wohl meine Sprachkenntnisse testen – kam ein Brief mit der Zusage, einem Visum und der Arbeitserlaubnis, zudem die Anreisemodalitäten. Jetzt wurde es wirklich spannend, denn schon im kommenden Monat, im November, sollte ich meinen Dienst beginnen. Also nicht mehr viel Zeit bis dahin. Es galt nun, meinen Seesack zu packen und dabei gut zu überlegen, was ich wirklich mitnehmen wollte. Ich sollte mich auf das Allernötigste beschränken, hieß es. Zehn Positionen, entsprechend sechzehn Kilo, durften es sein, mehr nicht.


Wer weiß, dachte ich mir, wie winzig wohl mein Unterschlupf sein wird, vielleicht so eine Art Wohnbox wie die mehrfach in der Presse berichteten aus Hongkong?


Und so richtete ich die Dinge, von denen ich glaubte, dass sie für mich unverzichtbar wären, auf einem Fleck zusammen und betrachtete sie fragend immer wieder. Nahm das eine weg und fügte etwas anderes dazu. Stellte die Teile auf meine Personenwaage und fragte mich ein ums andere Mal – reicht das wirklich aus? Eine sehr übersichtliche Kollektion, so fand ich. Schlussendlich waren es:




	Eine wasserdichte Sturmjacke mit Haube und robustes Schuhwerk


	Ein Rucksack mit Basisausstattung, Wäsche und Funktionskleidung


	Lesebrille, Lupe und Sonnenbrille


	Notebook und Pocketcamera


	
Netzadapter


	Papiere, Geld, Kreditkarten


	Ansichtskarten von anderen Ländern


	Küchenmaschine


	Messerkoffer (Basismodell)


	Weizensauerteig





Erst jetzt, in der Zeit des Abwartens, überlegte ich, wer der Kollege wohl wäre. Oder war es eine Kollegin? Alt oder jung, dick oder dünn, angenehm oder nervig … All diese Möglichkeiten spielte ich durch. Die Person wurde nur als ‚Forschungsleiter‘ bezeichnet, weitere Angaben dazu fehlten; das konnte nach herkömmlicher Sprachregelung männlich oder weiblich sein. War es etwa der beeindruckende Maori, an dessen Namen ich mich nicht mehr erinnern konnte? Damals war ich ihm am Fuße des Leuchtturms begegnet und er erzählte mir von den ausgerotteten Ureinwohnern der Insel und seinen Klimaforschungen an diesem Ort. Erinnerlich waren mir nur noch seine ausgestrahlte Zufriedenheit und eine Art von fremdem Zauber, der ihn umgab.


Aber unabhängig davon, ob er es sein würde oder nicht: Was, wenn wir nicht miteinander auskämen, uns nicht würden riechen können? Doch ich wies mich zurecht, nicht ständig darüber nachzugrübeln. Meine Lebenserfahrung sagte mir klar: ‚Gegen jedes Übel ist ein Kraut gewachsen‘, und ich solle mich nicht so anstellen. Mit diesem Gedanken fühlte ich mich auf der sicheren Seite, packte meinen Seesack und die Reise konnte beginnen.


Zwei Tage später landete ich in Tasmanien. Von hier aus, südlich von Hobart, ging es mit der betagten Fähre hinüber auf mein neues Heimat-Eiland. Als solches betrachtete ich es, als ich den Fuß darauf setzte. Trotz aller Fremdheit fühlte ich mich sofort heimisch. Ich konnte es an nichts Konkretem festmachen – es war einfach ein Bauchgefühl. Vielleicht war es auch nur die positive Erinnerung an den damaligen Tagestrip. Was immer mir vorher durch den Kopf gegangen war, urplötzlich empfand ich es als Makulatur.


Es war Frühling in diesem Teil der Erde, den drohenden Winter zu Hause hatte ich hinter mir gelassen. Die Sonne schien von einem blauweiß geschlierten Himmel, der Wind wehte mir forsch um die Nase, zerstäubte großzügig würzige Salzluft, vermischt mit Aromen von Eukalyptus und Myrte. Betörend frisch und anregend wirkten die exotischen Düfte auf mich. Mein Kopf mit all den lähmenden Erinnerungen wurde ordentlich durchgepustet und eine stärker werdende Brise blies die letzten Staubkörnchen meiner bisherigen Heimat von mir. Ich konnte auf einmal so richtig tief durchatmen. Die Reisemüdigkeit fiel von mir ab, die Gedanken wurden klarer und neue Kräfte durchströmten mich.


Ich wurde wie angekündigt erwartet. Am Fähranleger wartete das Einpersonen-Empfangskomitee auf die einzige Passagierin mit Gepäck. Die junge Frau, die nach mir Ausschau hielt, war bekleidet mit der olivfarbenen Uniform der Parkranger. Feste Wanderstiefel, lange Cargohosen, Windjacke, Halstuch und breitrandiger Filzhut. Darunter quoll eine rostrote, kringelige Mähne hervor, mit etwas Buntem gebändigt.


„Hallo, Philo, herzlich willkommen, ich bin Claire.“ So stellte sie sich vor. „Als Parkrangerin des Südlichen Nationalparks bin ich für dich eine Kollegin und deine Nachbarin. Wir werden direkt zur Station fahren. Ab sofort und in den nächsten Tagen werde ich ein Auge auf dich haben und dir dieses oder jenes erklären. Bestimmt wird alles ziemlich neu für dich sein. Doch keine Bange, wir leben hier ‚easy going‘. Wohlfühlen sollst du dich hier bei uns.“


Das war mir nur recht. Claire nahm meinen Seesack auf, stutzte über das Gewicht und wuchtete ihn durch die Hintertür ihres geländegängigen Fahrzeuges.


Sie schien mir nett und sympathisch, wirkte robust und praktisch veranlagt, kannte ihrer beiläufigen Erzählung nach Hinz und Kunz und saß am langen Hebel, um alles Mögliche in Gang zu setzen. Neugierig fragte sie mich, was für ein schweres Teil ich denn mitbrächte. Als ich ihr die Küchenmaschine offenbarte, lachte sie herzhaft.


„Was gibt’s denn da zu lachen?”, fragte ich, peinlich berührt.


Claire gluckste vor sich hin und antwortete: „Moreno hat eine komplett und aufs Modernste ausgestattete Küche. Ich befürchte, er wird beleidigt sein, wenn du mit deiner Küchenmaschine ankommst.”


„Wer ist Moreno?”


„Das weißt du nicht? Moreno ist der Wetterfrosch! Na ja, etwas mehr als das.”


Also doch die Begegnung unterm Leuchtturm. Ja, jetzt erinnerte ich mich – Moreno, der Klimaforscher, so hatte er sich damals vorgestellt. Dieser eindrucksvolle Maori, völlig im Einklang mit seinem Sein und Tun. So wirkte er damals auf mich. Ob sich diesbezüglich etwas verändert haben mochte?


So etwas wie Ausgelassenheit übermannte mich, wie ich neben Claire in ihrem Landcruiser saß und der überbordenden Natur des Nationalparks immer näher kam. Hier sollte ich ein ganzes Jahr verbringen. Phantastisch!


Von Weitem sah ich den weißen Leuchtturm wie einen Fingerzeig durch die hochgewachsenen Eukalyptusbäume blitzen. Am Fuße dieses Turmes, das wusste ich, lag die meteorologische Forschungsstation, meine neue Heimstatt. Die letzten Meter legten wir, eine Staubwolke auf der unbefestigten Straße hinterlassend, durch heideartiges Grasland zurück. Alsdann tauchten die weiß gestrichenen Holzhäuser der Station vor uns auf. Auf dem umzäunten, weitläufigen Gelände grasten ein Schimmel und einige langmähnige Schafe. Durch diesen beruhigenden Anblick wurde meine erste Aufregung – oder war es Nervosität? – etwas gemildert.


Als wir am Hauptgebäude anlangten, öffnete sich die Tür. Den Türstock füllte eine mächtige Männergestalt fast vollständig aus. Das war er, das war Moreno. Genauso, wie ich ihn in Erinnerung behalten hatte. Mindestens einhundertneunzig Zentimeter groß, sehr ausladend nach allen Richtungen, dunkelhäutig mit welligem, ebenholzfarbenem, langem Haar, das ein markantes, breit lächelndes und sanftes Gesicht wunderschön einrahmte. Ich war geradezu hingerissen. Dieser beeindruckend aussehende Mensch sollte wirklich mein Kollege sein? Da würde mir die Arbeit nicht schwer fallen.


Wir stiegen aus, Moreno kam freudestrahlend auf mich zu und drückte mir unter einem fremden Wortschwall herzlich beide Hände. Ich war willkommen. In diesem Moment wurde mir klar: Es würde ein gutes Jahr für mich werden. Ich stellte mich, im Vergleich zu ihm, ziemlich hölzern vor, wie es meiner Art entsprach. Er konnte es so annehmen und wir gingen gemeinsam in das Haus.


Auch Claire, die in der benachbarten Rangerkate wohnte, schien hier wie zu Hause zu sein und bewegte sich völlig ungeniert. Dadurch fiel es mir leicht, mich locker zu geben. Nach einem kleinen Windfang betraten wir eine helle, große Wohnküche. So, wie die Parkrangerin schon erzählt hatte, modernst und geradezu professionell eingerichtet. Aber nicht nur das. Auch das Wohnliche, die Gemütlichkeit kamen dabei nicht zu kurz. Mit anderen Worten: ein Traum von Wohnküche für mich.


Ich schaute mich um, sah Claire und Moreno mich anstrahlen und setzte mich ihnen vis à vis auf die Couch. Ich hatte vieles erwartet, aber nicht das. Meine Gefühlswelt war völlig durcheinander. Ich wusste nicht, sollte ich lachen oder weinen oder was?


Jetzt half nur noch ein Willkommenstrunk, den Moreno für uns vorbereitet hatte: ein Rootbeer, von ihm in dieser Küche hergestellt. Rootbeer? Selbst gebraut?


Ein déja-vu-Effekt durchflutete mich. Ich dachte unwillkürlich an mein Jakobsbier und erschrak. Holte mich meine Vergangenheit etwa hier in umgekehrter Version ein?


Dem Ritual konnte ich mich unmöglich entziehen. Gemeinsam stießen wir an und tranken in großen Schlucken. Trotz meiner heimlichen Bedenken – das Getränk schmeckte köstlich und bekam mir außerordentlich gut.


Dann zeigte Claire mir das Badezimmer, die Toilette und schließlich mein Zimmer. Ich war nur noch mit allem einverstanden und todmüde, sank in mein frisch bezogenes Bett und erwachte erst viele Stunden später.





2. Die ersten Tage


Die Morgensonne war es, die mich weckte. Verwirrt blickte ich durch das Panoramafenster auf eine blaue Meeresbucht, gesäumt von einem fast weißen Sandstrand. Jetzt kam die Erinnerung wieder – ich bin ja hier, fast am Ende der Welt. Geschwind stand ich auf und fand mich in einem zweckmäßig eingerichteten Zimmer mit meinem Seesack wieder. Gespannt klopfte ich an die Tür zur Wohnküche. Nichts rührte sich, und so trat ich ein. Goldenes Morgenlicht erfüllte den Raum und ließ ihn dadurch noch größer erscheinen. Auf dem Esstisch nahe dem Fenster standen eine Thermoskanne mit Kaffee und eine Bechertasse. Daneben lag eine Nachricht für mich: ‚Guten Morgen, Philo, lass dir den Kaffee schmecken und besuche mich im Dienstzimmer. Moreno.‘ Diese Notiz von ihm, das nahm ich mir vor, würde ich dem ersten Eintrag in meinem Tagebuch hinzufügen. Was für ein wohltuender Empfang. Hurtig machte ich mich für meinen ersten Arbeitstag fertig, genoss das belebende Getränk und klopfte mit pochendem Herzen an die Dienstzimmertür. Ein dröhnendes „ja bitte“ forderte mich auf einzutreten.


Der Raum war deutlich größer als die Wohnküche und war ähnlich technisch modernst ausgestattet. Mittendrin thronte Moreno an einem ausladenden Arbeitstisch und war gerade dabei, eine Reihe von Daten auf seinem externen Bildschirm zu studieren und mit dem Laptop zu bearbeiten.


„Ich bin gleich soweit, Philo, einen Moment noch“, entschuldigte er sich.


Ich nutzte die Zeit, um mich umzusehen. Im Osten ruhte der Blick durchs Fenster auf einer zerklüfteten Meeresbucht mit hohen Klippen und in der Ferne über einem Meeresarm auf einem gegenüberliegenden Teil der Insel. In Richtung Süden bot sich ein Panoramablick um den beeindruckenden Leuchtturm hoch auf der Klippe. Flott dahinziehende Wolken und mit den Winden segelnde Seevögel belebten den weiten Himmel. Wohin ich auch blickte, es schien mir spektakulär.


Nach Beendigung seiner aktuellen Aufgabe wandte der Chef, Moreno Ebon-Takarangi, sich mir zu, sah mich lächelnd an und meinte: „Schön, dass du da bist und unser kleines Team verstärken möchtest.“


Dann zeigte mir Moreno sein Reich, erklärte mir, wofür die Apparaturen da waren und was er, grob umrissen, damit machte. Er wies auf den Leuchtturm und verriet, dass oben im Turmzimmer weitere Messinstrumente installiert waren, die seine Arbeit vervollständigten. Breit grinsend deutete er anschließend auf einen kleinen Schreibtisch und sagte: „Das ist deiner, hier kannst du dich austoben. Morgen werde ich dich einweisen; für heute genügt es, dir alles anzuschauen, damit du dich zukünftig zurechtfindest. Ach ja, noch eine Kleinigkeit. Hier“, damit deutete er auf ein schlankes Stehpult, „liegt das Logbuch. Darin halten wir stichpunktartig Wichtiges für uns und die Station fest. Sieh dir die Eintragungen mal an, dann weißt du schon, wie es funktioniert.“


Unter dem gestrigen Datum stand: ‚Ankunft Philo – endlich!‘


Ich rieb mir die Augen. Doch, es stimmte, so stand es geschrieben und signalisierte mir: Ich werde gebraucht. Unendlich gut tat mir dieser kurze Satz.


„So, und jetzt machen wir eine kleine Pause“, sagte Moreno vergnügt.


Das Wetter schlug um und es begann zu regnen. Also pausierten wir in der Wohnküche. Neugierig, wie ich war, wollte ich natürlich wissen, warum er sich so eine irre Küche leiste. Freudestrahlend erzählte Moreno kurz von seiner Kochleidenschaft und seinen Ambitionen, nicht nur für sich täglich zu kochen, sondern auch für die Gäste, die er gerne zum Essen einlud. Er verwende bevorzugt die Produkte der hiesigen Farmer und ernte Gewürze und Kräuter hier in der umgebenden Natur. Das Meer versorge ihn mit Fischen, Jakobsmuscheln, Austern, Grünmuscheln, Krabben, Krebsen und Tintenfischen. Er kenne die besten Plätze dafür. Es mangele an nichts. Diese Haltung beeindruckte mich und passte zu meinem Kochverständnis.


„Und wie steht’s mit frisch gebackenem Sauerteigbrot?“


Da hatte ich einen wunden Punkt erwischt. Nachdenklich kratzte er sich hinterm Ohr und bedauerte, dass es ihm an enzymaktivem Sauerteig mangle und er deshalb nur Hefebrote backe. Seine bisherigen Versuche, eine eigene Kultur heranzuzüchten, seien bisher allesamt gescheitert. Das war mein Moment, jetzt konnte ich endlich punkten:


„Ich setze uns heute einen schönen Vorteig mit Sauerteig an. Eine neunjährige Kultur habe ich im Gepäck, außerdem meine Küchenmaschine.“


Er lachte schallend und freute sich offensichtlich über mein Engagement – von Konkurrenzdenken, wie ich ansatzweise befürchtet hatte, keine Spur. Innerlich atmete ich auf. Das war also nun geklärt.


Meinem Messerkoffer zollte er allergrößte Hochachtung, und der mit dem mitgebrachten Netzadapter betriebenen Küchenmaschine widmete er einige Aufmerksamkeit. Er befand sie als kurios, aber durchaus vielseitig und kräftesparend für meine Zwecke. Und das, obwohl er das Geheimnis der weitgereisten Küchenmaschine noch gar nicht kannte. Erst seine neugierige Frage, wie ich den Sauerteig durch den sehr strengen Zoll des Landes habe schmuggeln können, veranlasste mich, mein Geheimnis zu lüften.


Freudig grinsend schraubte ich die Deckplatte zur Mechanik meiner Küchenmaschine ab. Interessiert und belustigt schaute mir Moreno zu und staunte nicht schlecht.


„Voilà.“ Hier zeigte ich ihm zwischen Pleueln und Zahnrädern eine Vertiefung, die es erlaubte, eine kleine Portion Schmuggelgut darin unterzubringen. Die Mechanik hatte ich zusätzlich mit stark riechendem Waffenöl eingesprüht. Offiziell als Oxydationsschutz, inoffiziell um die Spürhunde zu verwirren und abzuschrecken. Dieser Trick hatte funktioniert und innerhalb von ein paar Tagen war die kleine Menge an aktivem Sauerteig mittels passender Mehlsorte zu einer ordentlichen Dauerportion hochgezüchtet. Meine fleißigen Mikroorganismen bewiesen damit eindrücklich ihre Reisetauglichkeit.


Mit dieser kleinen Schmuggelgeschichte konnte ich Moreno begeistern. Der Sauerteig, künftig nannten wir ihn ‚Konterbande‘, bildete somit ein ungewöhnliches, doch haltbares Beziehungsfundament.


In diesen Tagen staunte ich immer wieder über Morenos souveräne Art, mit allem umzugehen. Offenbar machte es seine Körpergröße möglich, die Dinge um sich herum genauer zu betrachten, mehr Überblick zu haben und jedem zu suggerieren: Mir entgeht nichts und ich weiß alles. Egal ob er mit mir, Claire, einem Farmer oder sonst irgendjemandem zu tun hatte. Ein jeder erwies ihm, dem Maori von einer weit entfernten Nachbarinsel, die Achtung und den Respekt, den er verdiente. Beiläufig erwähnte er, dass er bei ‚Pipi Tukukino‘, einem bekannten Sternekoch der Maoriwelt, Kochkurse besucht hatte und darauf auch seine Philosophie der Essenszubereitung basierte. Das klang für mich exotisch und interessant zugleich. Doch letztendlich war es mir völlig egal, worauf sie gründete. Er schien ein begnadeter Koch zu sein. Seine Liebe floss in seine Kunst. Ich war Nutznießer seiner Haltung und hatte meinen Lehrmeister gefunden. Wann immer ich konnte, ging ich ihm zur Hand und lernte dadurch ganz andere und neue Möglichkeiten, Köstlichkeiten zu zaubern. Mein eigener Beitrag waren das Brotbacken oder ab und an die Zubereitung eines typisch deutschen oder europäischen Gerichtes, das ihn interessierte und das er kennenlernen wollte. So bildeten wir hier, wo es niemand erwarten würde, ein exzellentes Kochteam.


Sehr angetan betrachtete Moreno meine zahlreich bebilderten und ausführlich beschriebenen Kochrezepte, die ich in meinem Notebook gespeichert hatte. Seine Rezepte würde er auch gerne so gestalten. Doch seine sehr anspruchsvolle wissenschaftliche Forschungstätigkeit ließ ihm dazu keinen Freiraum.


„Irgendwann nehme ich mir die Zeit dazu.“ Mit diesen Worten tröstete er sich darüber hinweg. Viel wichtiger und näher erschien es ihm, tagtäglich die besten Zutaten für unsere Kochereien zu sammeln, bei Farmer Jim zu ordern oder entgegenzunehmen. Freundschaftlich teilten wir uns die Kosten. Auf diese Art und Weise kam ich mit meinem Leben in Luxus mit den wenigsten monetären Mitteln aus – kurz gesagt, Geld spielte nur eine unwesentliche Rolle in meinem neuen Leben hier.


Die Natur um die Station herum war nicht anders als grandios zu nennen. Tagtäglich machte ich mich auf meine festgelegte Wanderroute, um die phänologischen Veränderungen und Erscheinungen der unterschiedlichsten Pflanzen festzustellen und zu protokollieren. Bewaffnet mit Checklisten, Lesebrille, Lupe, Pocketcamera und Sonnenbrille, wurde ich auch der kleinsten Wunder dieser für mich fremden Vegetation gewahr. Ich lernte die einheimische Pflanzen- und Tierwelt sehr gut erkennen und ihre Entwicklung beobachten. Ein Schwarm von Gelbohr-Rabenkakadus begrüßte mich aufgeregt krächzend jeden Morgen und sorgte somit für einen lautstarken und freudigen Beginn. Ich fühlte mich nicht allein. Mein biologisches Spektrum erweiterte sich immens.


Die wenige mitgebrachte Kleidung erwies sich als zweckmäßig, ausreichend und schütze mich zuverlässig vor allen Extremen. Das war vor allem der Wind. Wir befanden uns, obwohl im Windschatten der westlich von uns liegenden Berge, im Bereich der ‚Roaring Fourties‘, den stürmischen Westwinden zwischen dem vierzigsten und fünfzigsten Breitengrad.


Kurze, aber heftige Regenschauer sorgten für ausreichende Bewässerung und gesunden Wuchs der Pflanzen- und Tierwelt. Die extrem starke Sonneneinstrahlung aufgrund des Ozonlochs in unmittelbarer Nähe ließ vor allem Hartlaubgewächse besonders gut gedeihen. Keinen Schnee auf Meereshöhe und milde Temperaturen durch das Jahr empfand ich als sehr angenehm.


Ich hielt unser Miteinanderauskommen für am wichtigsten in dieser Konstellation. Die Station war zwar großzügig und geräumig gebaut, sie konnte jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass wir eng beieinander lebten und arbeiteten. Zudem bekamen wir nicht täglich abwechslungsreichen Besuch. Konzentration auf das Wesentliche, gepaart mit Kreativität und Phantasie waren hier gefragt, ebenso wie manch stiller Rückzug.


Zu den wenigen Dingen, die ich mitgenommen hatte, zählte ein Satz Ansichtskarten von anderen Ländern. Sie sollten bei eingeweihten Freunden meine Signalflaggen oder Notrufe darstellen. Zum Beispiel Syrien – Synonym für: Ich muss flüchten. Berlin – gleichbedeutend mit Bruchlandung, brauche Zuspruch. Griechenland – signalisierte Geldnot. USA – ich werde überwacht. Großbritannien – ich steige aus, kündige. Und so weiter.


Der Code war genau festgelegt. Im Ernstfall hätte ich die Karten mit belanglosen Sätzen bekritzeln können, ohne dass jemand einen Hilferuf auch nur ahnte. Wirklich ein cleveres System. Würde ich es jemals hier einsetzen müssen? Ich glaubte es nicht, fand die Möglichkeit, darauf zurückgreifen zu können, aber sehr beruhigend.





3. Claires Gärtlein


Obwohl Claire ihre eigene Kate nebenan bewohnte, hielt sie sich sehr häufig in der Station auf. Allein schon wegen der täglichen Mahlzeiten. Es war für uns drei viel einfacher und unterhaltsamer, an einem gemeinsamen Tisch Platz zu nehmen. Seit Langem schon hatte sich dieser nachbarliche Umgang zwischen Moreno und Claire bewährt. Mir war es nur recht. Claires temperamentvolle Art gefiel mir und wir hatten reichlich Gesprächsstoff.


Eines Abends erzählte ich von meiner Ahnfrau, der Kräuternonne aus dem Kloster W., und davon, was meine Großmutter mir über das Thema Pflanzen, Kräuter und Gewürze alles beigebracht hatte. Neugierig lauschte Claire meinen Geschichten.


„Weißt du, Philo, als Parkrangerin kenne ich zwar die Pflanzen des Nationalparks, doch darüber hinaus ist mein Wissen begrenzt. Wenn ich dir so zuhöre, merke ich, dass auch mich diese spezielle Pflanzenwelt interessiert. Nicht so umfänglich, aber ein wenig. Allein die aromatischen Rosmarinkartoffeln von vorhin bringen meine Gedanken zum Schwingen.“


Am nächsten Abend kehrte sie freudestrahlend von ihrem Arbeitstag zurück.


„Philo, ich habe eine Idee. Bin gespannt, was du dazu sagst.“


Alsdann bat sie mich in den Minigarten, der ihre Kate umgab. Eine traurige Angelegenheit, wohin ich auch schaute. Einziger Lichtblick war die aufgeschüttete Humusschicht. Vermutlich hatte ein früherer Bewohner Beete angelegt. Reichlich Unkraut machte sich darauf breit, das war alles.


„Na, Philo, was sagst du dazu? Ich stelle mir vor, dass wir hier ein paar Küchenkräuter pflanzen könnten.“


„Ja, das könnten wir ausprobieren, prima Idee. Die Jahreszeit ist dazu günstig. Am besten setzen wir die Pflanzen entlang der Umzäunung. Daran können wir sie festbinden. Du weißt schon, der unberechenbare Wind.“


Als hätte ich sie gerufen, fegte eine kräftige Böe über unsere Köpfe hinweg. Je länger ich mir die Situation besah und darüber nachdachte, desto logischer erschien mir dieser Schritt.


„Das ist wirklich ein sehr guter Einfall von dir, Claire. Wir machen das. Moreno wird auch begeistert sein.“


Wir brachten uns beide zu gleichen Teilen in die Gartenarbeit ein. Claire entpuppte sich als Meisterin in Grabungstechnik; sie und ihr Spaten boten ein lebhaftes Bild. Mir lag dafür mehr die Rodung der Altpflanzen und des Unkrauts; Grabgabel und Harke waren meine unentbehrlichen Helfer. Wir schwitzten um die Wette und Moreno als Getränkelieferant hatte ordentlich zu tun. Der niedere Dschungel lichtete sich und wich. Profiteure unserer Aktivitäten waren vor allem die Vögel. Wie wild stürzten sie sich auf freigesetzte Samen und aufgescheuchte Insekten. So waren wir mit unserer Freude an der Gartenbaustelle nicht alleine. Schritt für Schritt ging es vorwärts und nach ein paar Tagen hatten wir unser Werk beendet. Geplagt von Muskelkater und Kreuzschmerzen, doch sehr stolz bewunderten wir das, was nun wirklich wie ein Gärtchen aussah. Bereits nach dem Umgraben und Harken der Humusschicht wirkte die Scholle nicht mehr verkommen, sondern frisch und sauber. Fein erdig duftete es aus dem Untergrund und zahlreiche Regenwürmer fühlten sich hier wohl. Claire hatte sich passende Zöglinge von einer Gärtnerei besorgt. Noch klein, aber in gesundem Grün zierten sie schließlich den Fuß der Umzäunung. Der schon etwas größere Rosmarin bekam einen Ehrenplatz an der Verandasäule. Als ich mir das Ergebnis in Ruhe besah, musste ich fast lachen. Hätte ich freie Wahl gehabt, könnten wir nun ganz besondere Pflanzen betrachten. Bilsenkraut und Alraune wären noch die harmlosesten. Aber hier galt es, mich zu zügeln, ich musste meine Vergangenheit hinter mir lassen. Wir hatten den Boden bereitet, die Kräuter sollten nun das Ihre tun, nämlich fleißig wachsen und sprießen. Claire und ich, wenn nötig, abwechselnd gießen und uns kümmern.


Wie von mir vermutet, leuchteten Morenos Augen auf, als er das Ergebnis sah. Er lobte uns überschwänglich: „Tja, wenn ich dieses Gärtlein sehe, merke ich, dass mir ein grüner Daumen fehlt. Leider! Doch ihr beiden macht mein Manko mehr als wett.“


Ich glaube inzwischen, gemeinsames Schwitzen stärkt den Zusammenhalt. Denn häufiges Lachen, Blödeleien und Faxen hatten unsere Gartenaktion begleitet. Bei unseren körperlichen Tätigkeiten konnten wir uns zwanglos unterhalten. Sehr gesprächig waren wir und erfuhren, ganz nebenbei, eine Menge voneinander. Zum Beispiel wusste ich nun, dass Claire aus Paris stammte. Auch sie hatte einen interessanten familiären Hintergrund, den sie kurz andeutete, jedoch nicht gleich erzählen wollte.


„Zu langatmig ist diese Geschichte. Das passt ein anderes Mal besser.“


Meine Neugier lebte auf. Bestimmt würde ich sie deswegen nochmals ansprechen.


Während unserer Arbeiten kam die Sprache auch auf Claires Kate.


„Darf ich mal hineinsehen, Claire?“


„Ja, mach mal, Philo. Dreh dich nicht zu schnell um, du könntest anstoßen.“


Beim Blick ins Innere wurde mir klar, was sie damit gemeint hatte. Die Räume waren winzig. Gerade das Nötigste hatte Platz. Gemütlichkeit sah anders aus. Da wunderte es mich nicht mehr, dass es sie so oft in unser Haus trieb!





4. Weihnachtliche Verwicklungen


Rasch hatte ich mich eingelebt und mit allem vertraut gemacht. Insbesondere mit meiner Arbeit, der Phänologie. Konsequent zog ich täglich meine festen Bahnen durch den Busch, kreuzte meine Checklisten an und protokollierte Auffälligkeiten. Die neuen Pflanzenarten waren in kurzer Zeit alte Bekannte für mich. Moreno hatte mich einmal eingewiesen und mir erklärt, worauf ich besonders zu achten hätte; dann mir vertrauensvoll das Heft übergeben.


„Philo, bei unserer gemeinsamen Tour habe ich sofort gemerkt: Du weißt genau, was zu tun ist. Intuitiv machst du das Richtige und hast zudem den Rundumblick. Auf dich kann ich mich verlassen. Deine Daten sind ein wichtiges Detail für meine Forschungsarbeit.“ So lobte und motivierte er mich zwischendurch immer mal wieder.


Meine Freude über das Hiersein hielt unvermindert an. Der Sommer machte sich nun schon deutlich durch steigende Temperaturen bemerkbar. Immer, wenn es Post für uns gab, brachte Claire diese vorbei und blieb dann auch gerne auf eine Tasse Kaffee. Ein Brief war es dieses Mal, gerichtet an den Leiter der Forschungsstation. Der Absender, eine Adresse in Fremantle, Westaustralien. Der Schreiber, ein Uniprofessor, zugleich Mitglied im Vorstand der Forschungsgesellschaft, kündigte die Ankunft seines siebzehnjährigen Sohnes als Praktikant bei uns an, wie uns Moreno vorlas.


Da saßen wir, Moreno, Claire und ich, und blickten uns fragend an. Was sollte das? Auf die Idee war bisher niemand gekommen. Uns erwartete wohl ein Störfaktor ersten Ranges. Moreno las weiter und erklärte: „Vom 18. Dezember bis 30. Januar sollte sein Sohn unser Gast sein.“


Mehr als sechs Wochen, einschließlich seiner Ferien, sollte er uns – na was eigentlich? Zur Hand gehen, unliebsame Tätigkeiten verrichten, uns einfach nur aufhalten oder nerven? Letzteres erschien uns als das Wahrscheinlichste. Um angestaute Luft abzulassen, machten wir uns erst einmal an unsere Arbeit – Moreno und ich hier, Claire im Naturschutzgebiet. Ich ließ mir alle möglichen Szenarien durch den Kopf gehen, kam aber dadurch nicht weiter. So würde ich mich nur verrückt machen. Wie es Moreno und Claire wohl damit ging? Schließlich hatten die beiden schon mich zu verkraften gehabt. Im Vorhinein hatten auch sie nicht gewusst, was da auf sie zukommen würde. Nun, wir hatten glücklicherweise gut zueinander gefunden. Für die nächsten sechs Wochen würden wir bald zu viert sein.


Beim Abendessen holte uns das Thema wieder ein.


„Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird“, sagte Moreno.


„Ich bin ganz schön gespannt auf das Professorensöhnchen“, tönte Claire.


Da meldete ich mich zu Wort: „Mich habt ihr bisher auch ausgehalten. Wird schon passen.“


Die Wirklichkeit übertraf all unsere Vorstellungen. Wir hier in unserer ‚Splendid Isolation‘ sollten plötzlich Besuch von einem innerzivilisatorischen Alien bekommen, der unsere natürliche Lebensweise völlig auf den Kopf stellen würde. War hier, in der Einöde, bisher ein Kerzlein in der Weihnachtsnacht das höchste der Gefühle, sollten es nun, von heute auf morgen, Watteschnee, bunte Lichterketten, ein aufs Hausdach aufenternder Santa Claus, ein Reindeer-Rudel samt geschenkebepacktem Schlitten sein. Möglicherweise auch noch mit Jingel-Bells-Beschallung. Allein die Vorstellung: grauenvoll und abartig. Doch genauso lautete der Auftrag der Forschungsgesellschaft, die sich mittlerweile als übergeordnete Autorität zu erkennen gab. Klimaforschungen seien heute, in Anbetracht der aktuellen und großen Problematik, leider nicht der große Renner beim Nachwuchs – trotz des nicht mehr zu leugnenden Klimawandels. Die Arbeit der Wissenschaftler würde durch Lobbygruppen der Kohlewirtschaft in Australien gezielt unterminiert. Das sei noch das Geringste. Und so sollten mögliche Anwärter auf dieses Studium gehätschelt und gepflegt werden. Punktum: Wir müssten Ernest Truman Stormyweather jun. – allein der Name war schon Verpflichtung – mit all seinen adventlichen und weihnachtlichen Vorstellungen willkommen heißen.


Notgedrungen ließen wir nichts unversucht, die in uns gesetzten Erwartungen zu erfüllen. Und das sah so aus: Bereits jetzt, Mitte Dezember, hatten wir so hohe Temperaturen wie seit Jahren nicht mehr. Da traf es sich gut, dass kein junger Mann auf der Insel zu dieser Zeit gefütterte Wollmäntel, warme Winterhosen, Rollkragenpullover, Strickschals, dicke Bommelmützen, doppeltgestrickte Socken und warme Winterstiefel brauchte. Nicht zu vergessen: die pelzgefütterten Fäustlinge!


Ein Set dieser Winterklamotten liehen wir von Nachbarn aus und verwahrten es bei uns. Die eingeforderten Dekorationsartikel ließen wir von der Forschungsgesellschaft liefern und bezahlen. Von einem Tag auf den anderen kamen in der Station Pakete über Pakete an – alle vollgefüllt mit in Plastik verpacktem, überflüssigem, unrecyclebarem, Jahrzehnte überdauerndem Krempel. Den ökologischen Fußabdruck wollte ich um des Friedens willen lieber erst gar nicht wissen. Wir waren entsetzt und im vollen Glauben daran, über diesen Müll seit vielen Jahren hinweg zu sein. Wir ja – andere nicht. Unsere gemeinsame Haltung stärkte und einte uns für kommende Aufgaben.


Die angelieferten Pakete und Kisten ließen wir erst einmal auf Halde stehen und liegen. Dann nahte der 18. Dezember, der Tag, an dem unser junger Gast eintreffen sollte. Ein quasi freier Tag für uns drei: In kurzen Sommerhosen, Flip-Flops, T-Shirts und Sonnenhüten standen wir am Landungssteg der Fähre und erwarteten unseren Besucher. Mehrere Personen gingen zu Fuß von Bord, einige mit ihrem Fahrzeug, einer mit einem Fahrrad und schließlich der Letzte mit einem tragbaren Kaninchenkäfig. Das war er, das war das ‚Kind‘ im Alter von siebzehn Jahren. Wie er so linkisch auf uns zukam, mit dicken Brillengläsern und scheuem Lächeln, sich fest an seinen Kaninchenkäfig klammernd, tobte mein schlechtes Gewissen in mir. Was? Über dieses hilflos dreinblickende Bübchen sollte ich abfällig gedacht und geredet haben? Das war gemein gewesen von mir. Nur ein Wort fiel mir spontan ein: Wiedergutmachung. Ich wandte mich zu Claire und Moreno. Beide schienen bestürzt, fast wie eingeknickt, als sie der traurigen Gestalt ansichtig wurden. Mit aufmunternden Blicken versuchten wir, uns gegenseitig wieder aufzurichten. Unsere vormals herbeigeredete Gehässigkeit schrumpfte zu einer nie-dagewesenen.


Ja, das war eindeutig unser angekündigter Gast. Fürsorglich nahmen wir ihn in Empfang, begrüßten ihn herzlich, stellten uns vor und geleiteten ihn zum Fahrzeug. Ruhig und anscheinend froh, ohne Eltern, aber mit Kaninchen heil angekommen zu sein, ließ er sich im Auto zwischen uns nieder und schlief auch sofort ein.


Wir sahen uns nur groß an, sagten nichts und dachten vermutlich dasselbe. Die kommenden sechs Wochen würden Moreno, Claire und ich uns sicher wie so eine Art Elterntrio fühlen. Wissen Sie, was ich meine? So ein Trio, das sich gluckenhaft in alles einmischen möchte, wovon es glaubt, dass es etwas davon verstünde, und das sich trotzdem, wenn es ernst wird, vornehm zurückzieht.


Und das wirkte sich dann so aus: Ernest, wir durften ihn Ernest nennen, war ein hochbegabter und lieber Junge, solange man ihm nicht widersprach. Wagte es einer von uns, wurde er von Augen hinter Brillengläsern zornig angefunkelt. Als Kind hatte Ernest wahrscheinlich dazu gebrüllt und mit den Füßen aufgestampft. Sein Kaninchen war in diesen, für ihn schwierigen, Situationen ein nützlicher Blitzableiter. Hilfesuchend vergrub Ernest sein Gesicht in dessen kuscheligem Fell und konnte sich so allmählich abreagieren.


Wir stellten uns vor, wie lästig es sein musste, in allen Lebenslagen ein Kaninchen griffbereit zu haben, und waren uns darin einig, ihm diese Marotte auszutreiben. Sechs Wochen lang wollten wir uns nicht von seinen Unarten terrorisieren lassen.


„Wir werden es räumlich so gestalten, dass Ernest keinen raschen Zugriff auf sein Kaninchen hat. Das ist jetzt eine gute Gelegenheit. Ich kümmere mich darum“, sagte Moreno.


Für die Idee, er solle die Weihnachtsdekorationen ganz allein ausführen, konnte Ernest sich gar nicht erwärmen, ja er hatte geradezu Angst davor.


„Ernest, du hast die einmalige Gelegenheit, die Station in ein Winter-Wunderland zu verwandeln, nutze sie“, sagte ich zu ihm. Ernest wandte sich ab, wollte davon nichts wissen. Dann sah er mich verstockt an und schüttelte den Kopf.


„Du kannst alles so gestalten, wie es dir gefällt, wir reden dir nicht drein. Bestimmt bist du kreativ und hast gute Einfälle.“ So versuchte ich, ihn zu locken. „Du würdest uns eine große Freude damit bereiten. Na, wie wär’s? Dein Vater wäre bestimmt sehr stolz auf dich.“


In diesem Moment sprang er auf, ruderte hilflos mit seinen schlaksigen Armen durch die Luft und schniefte laut: „Er hat mich nie mitmachen lassen, niemals durfte ich seine Dekorationen auch nur anfassen. Nicht mal meine Ideen dazu hörte er sich an. Das war immer nur seines. Ich hasse das!“ Erschöpft von seinem Ausbruch sank er auf der Couch nieder und schluchzte vor sich hin.


Ich erhob mich von meinem Sessel, setzte mich neben ihn und drückte sanft seinen Unterarm. „Ernest, jetzt hättest du die Gelegenheit, Versäumtes für dich nachzuholen. Das wäre doch was.“


Moreno musste ihn fast dazu zwingen, die Pakete und Kartons zu öffnen, um die einzelnen Teile auszupacken. Gleich beim ersten Karton, der mit dem Kunstschnee, fielen dann Ernests Anfasshemmungen. Zu faszinierend fühlte sich für ihn das weiße, glitzernde Material an. Für das nächste Paket zeigte er schon eine wahre Begeisterung und zog Santa Claus an seiner roten Zipfelmütze siegessicher aus der Verpackung. Und so ging es weiter, Stück für Stück ergänzte sich zusehends das Weihnachts-Winter-Wunderland. Das erschöpfte den Jungen, machte ihn fast fix und fertig. Jetzt konnte nur noch Yoko, sein Kaninchen, helfen. Das Gesicht in das Tier vergraben, brabbelte Ernest unaufhörlich in es hinein, und das geduldige Tierchen ließ es so geschehen.


Was unsere Arbeit betraf, fügte Ernest sich nahtlos und wissbegierig ein und konnte uns nach kürzester Zeit unterstützend zur Hand gehen. Erstaunlich rasch durchblickte er komplexe Zusammenhänge, was die Aufgaben der Klimaforschung betraf. Dafür hatte er eine natürliche Begabung und somit auch Spaß daran.


Immer wieder aufs Neue erstaunte mich Ernests Sprache, seine äußerst gewählte Ausdrucksweise. Er redete ganz und gar nicht so, wie andere Jugendliche es tun.


„Moreno, was meinst du, ist das nicht ungewöhnlich?“, fragte ich ihn.


„Ach nein, Philo, mach dir darüber keine Gedanken. Als einziges Kind in einem Haushalt mit dünkeligem Professorenvater ist das, so glaube ich, ganz normal. Hört sich doch gut an, oder etwa nicht?“


Es waren nur noch zwei Tage bis zum Heiligen Abend und es musste wirklich optisch weihnachtlich werden. Teil eins unserer Choreographie hatte schon wunderbar geklappt. Teil zwei könnte etwas schwieriger werden. Uns war nun klar geworden, dass wir Ernest als ernstzunehmenden Jugendlichen betrachten und behandeln sollten. Und so erteilten wir ihm seine weiteren Weihnachtsaufgaben in schriftlicher Form. Weihnachten sachlich verpackt ohne hindernde und störende Emotionen.


So ungefähr lauteten die Anweisungen:


Leere Kisten und Verpackungen unter der Veranda lagern, dort bleiben sie trocken, falls es regnen sollte. Nach den Festtagen muss alles wieder zurück in die Kisten und ab die Post.


Alle Dekorationsteile übersichtlich nebeneinanderlegen.


Zeichne einen Plan, was wo und wie eingesetzt werden soll.


Lasse deiner Phantasie dabei freien Lauf.


Für deine stilechte Winterstimmung sorgt neben dem Kunstschnee passende Winterbekleidung, die wir eigens für dich organisiert haben.


Mache dir auch ein paar ernsthafte Gedanken über die Aktion.


Überrasche uns am Heiligen Abend mit deinem Weihnachtstableau.


Wir belohnen dich und uns mit einem phantastischen Weihnachtsmenü und einem feierlichen Abend unter frisch aufgeblühten Banksiabäumen.


Mit unserer konkret gefassten Aufgabenstellung in schriftlicher Form war Ernest einverstanden, wir ließen ihn machen und mischten uns auch nicht ein. Außerdem war uns klar geworden, dass der traditionelle Weihnachtsbraten, laut Moreno ein Kaninchen, keinesfalls in unserem Menü auftauchen durfte. Stattdessen lieferte uns Jim, unser benachbarter Farmer und Versorger, eine frisch geschlachtete Truthenne. Dazu Obst, Gemüse und Salat der Saison. Ein jeder von uns hatte, einschließlich Claire – sie sorgte dafür, dass alle anderen Lebensmittel und Zutaten rechtzeitig im Hause waren – seine Aufgaben zu erledigen. So verging die Zeit bis Heiligabend neben unserer eigentlichen Arbeit mit dekorieren, brotbacken, Dessert vorbereiten, Vorspeisen zubereiten, Gemüse schnippeln, Salate putzen und: die Truthenne als ganze entbeinen, mit Knoblauch, Kräutern und Gewürzen füllen und sie eingerollt und eingepackt in feste Alufolie zwischen heißen Steinen in einem abgedeckten Erdloch stundenlang garen. Entsprechend eines ‚Hangi‘, einem Festessen seiner Heimat, wie Moreno erklärte. Wir waren mit allem vollauf beschäftigt. Hämmern und Klopfen, gepaart mit feinen Düften, durchzogen das Haus mitsamt seiner Umgebung. Neben unseren Arbeiten summten wir bekannte Weihnachtslieder und freuten uns auf das Fest. Wirklich, ungelogen.


Dann war der große Tag gekommen. Ernest Truman Stormyweather jun. hatte Wort gehalten und die Südostecke der Forschungsstation in ein weihnachtliches Tableau verwandelt. Er legte noch letzte Hand an, wir saßen derweil um einen runden Tisch im Hintergrund und hatten einen aufmunternden Aperitif. Es war warm und mild, wäre nicht die aufdringliche Weihnachtsbühne vor uns gewesen, hätten wir ganz einfach auf diesen schönen Abend unter üppig rot blühenden Banksiabäumen zusammen angestoßen. So saßen wir und beobachteten gespannt die letzten Handgriffe von Ernest. Ungelenk und dick vermummt in den ausgeliehenen Winterklamotten führte er hie und da noch ein paar Korrekturen durch. Zuletzt kam noch sein iTüpfelchen, die bunte Lichterkette. Gekonnt ringelte er sie um die Säule und den Aufgang zur Veranda. Oben fing er an und wand das bunt leuchtende Lichterband gleichmäßig nach unten am Handlauf entlang. Es waren noch ein paar Meter übrig und es ging etwas den Hang abwärts. Da rutschte er plötzlich mit den klobigen Winterstiefeln auf dem Kunstschnee aus und kullerte, sich dabei drehend, ein Stück abwärts. Das hatte zur Folge, dass Ernest Truman Stormyweather jun. sich unversehens verwickelt und gefesselt, dabei in allen Regenbogenfarben blinkend, in voller Wintermontur vor unseren Füßen liegend vorfand. Davon aufgeschreckt und laut gackernd lachend flog ein Kookaburra aus dem Geäst über uns und das hohe Silberbaumgewächs bewarf uns dabei mit goldenem Blütenstaub.


Verdutzt sah uns Ernest durch seine dicken Brillengläser an und wusste nun nicht, wie er sich verhalten sollte. Das Kaninchen war in diesem Moment für ihn nicht griffbereit. Und wir – ich muss gestehen, die Wirkung des alkoholischen Aperitifs hatte sicher auch etwas damit zu tun – wir strahlten ihn einfach nur liebevoll an und applaudierten ihm und seiner gelungenen Inszenierung.


Da lag er nun, blickte zum funkelnden Sternenhimmel empor, dann betrachtete er wiederum seine leuchtend blinkenden Fesseln, schüttelte den Kopf und meinte lapidar: „So ein blöder Quatsch!“


Wir halfen ihm, sich von seinen bunt leuchtenden, weihnachtlichen Fesseln zu befreien. Dann konnte er sich endlich der ihn fast erstickenden Winter-Wunderland-Klamotten entledigen, um schließlich und endlich völlig frei und entfesselt mit uns anzustoßen.





5. Nachtblaue Spur


Dieses Weihnachtsfest würde uns allen, insbesondere Ernest Truman Stormyweather jun., über Jahre hinaus im Gedächtnis bleiben. Nicht nur wegen der bunt blinkenden Weihnachtsbühne und seiner Fesselungskünste, sondern auch wegen unseres sehr irdischen Festmahls. Als es fertig war, deckten wir das Erdloch ab und Moreno holte mit Claires Hilfe das nach mehreren Stunden fertiggegarte ‚Hangi‘ mittels zweier Schaufeln heraus. Ein unbeschreiblich appetitlicher Duft erfüllte die Umgebung. Wir konnten es kaum erwarten, die in Alufolie eingekleidete Truthenne auf der Tranchierplatte auszupacken. Neugierig standen wir um den Tisch, an dem Moreno die Befreiung des gegarten Tieres vornehmen sollte. Ernest war natürlich mit von der Partie und feixte, weil nicht nur er, sondern auch die Pute von ihrer dicken Verpackung befreit werden musste. Mehrere Lagen Alufolie waren rasch entfernt und da lag sie nun vor uns: eine riesengroße, appetitlich gebräunte Rolle, Urheberin der anregenden Duftschwaden. Moreno wetzte die langen Messer und setzte zum Schnitt an: Rosarot leuchtete uns ihr Inneres entgegen. Durchsetzt und gesprenkelt von den gemörserten Gewürzen und den verschieden grünen Kräutern sowie weiß leuchtenden Knoblauchzehen. Es war unglaublich wie sich das Putenfleisch mit dem Tasmanischen Pfeffer, den Wattleseeds und all den grünen Blättchen, Nadeln, Zweiglein und Knoblauch zu einem großen, einzigartigen Aromastrauß vermählte. Noch nie gekannte Duftmelangen kitzelten meine Nase. Hmm, mir lief das Wasser im Mund zusammen.


Es gab kein Halten mehr. Das Vorspeisen- und Beilagenbuffet stand schon bereit und mit dem Servieren des ‚Hangi‘ konnte unser Festschmaus beginnen. Das angenehm milde Wetter hielt durch und wir hielten mit. Ernest schien glücklich und wir mit ihm. So ein lockeres Weihnachtsfest, frei von Konventionen und strikten elterlichen Einflüssen, hatte er sicherlich noch nie erlebt.
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